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		Über dieses Buch

		Spionage, verbotene Affären und ein tödliches Familiengeheimnis
 
London, 1817: Mélanie und Charles Fraser sind aus dem napoleonischen Krieg nach Hause zurückgekehrt. Aber auch auf großen Bällen in hochherrschaftlichen Villen lauert Gefahr. Ein erschütternder Mord enthüllt die skandalösen Verwicklungen von Charles’ eigener Familie. Mélanie und Charles ahnen nicht, dass sie mit ihren Nachforschungen ihr Leben aufs Spiel setzen.


	
		
		Über Tracy Grant

		
		Tracy Grant hat in Stanford Geschichte studiert und lebt in Kalifornien. Nach «Der Mantel des Schweigens» ist «Die Verschwörung im Hause Fraser» ihr zweiter Roman um das Agentenpaar Charles und Mélanie Fraser.
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1. Kapitel
Glenister House
Grosvenor Square
Zu fortgeschrittener Stunde desselben Abends

«Ich wünschte, er wäre nie nach England zurückgekehrt, dieser verfluchte Mistkerl!»
Die derben Worte, hervorgebracht von der hellen Stimme einer neunzehn Jahre alten Dame von durchaus vornehmem Stand, hingen deplatziert in der nach Rosen duftenden Luft. Evelyn Mortimer löste den Blick von den Paaren, welche auf dem schwarzweißen Marmor des Ballsaales ihres Onkels umherwirbelten, und sah die Sprecherin gelangweilt an. Sie war heute Morgen mit dem Gefühl erwacht, dass dieser Tag gute Aussichten hatte, der längste ihres Lebens zu werden. Im Augenblick sah es so aus, als würde ihre Vorahnung noch übertroffen werden.
«Der Versuch, mit deiner schockierenden Wortwahl Aufsehen zu erregen, führt zu nichts, Gelly», sagte Evie. «Außer mir ist niemand in Hörweite. Wer hätte nie nach England zurückkehren sollen?»
«Was glaubst du wohl?» Gisèle Frasers in Glacéhandschuhen steckende Finger verstärkten den Griff um den kristallenen Champagnerkelch. «Mein abscheulicher Bruder.»
In dem vergeblichen Unterfangen, ihre innere Unruhe zu bezwingen, umklammerte Evie das vergoldete Geländer der Balustrade. Die Szenerie im Ballsaal unten war in Kerzenschein getaucht. Das Licht brach sich gleichermaßen im Glanz echter wie unechter Edelsteine, es flackerte über bemalte Seidenfächer und gestärkte Halstücher, wurde zurückgeworfen von spiegelblank polierten Silbertabletts und kristallenen Kelchen. Und obwohl alles so harmonisch und ausgelassen wirkte, spürte Evie deutlich eine Spannung, die diese Zuckerwattewelt durchdrang. Eine Spannung, die drohte, den abendlichen Frieden plötzlich zu vernichten.
Sie entdeckte die hoch gewachsene, stattliche Gestalt am anderen Ende des Parketts: Gisèles Bruder mit zwei dunkel gewandeten Herren ins Gespräch vertieft. Auf den ersten Blick unterschied Charles Fraser sich kaum von den anderen männlichen Gästen des Balles. Und doch hatte er etwas an sich, das ihn deutlich aus der Menge hervorhob: eine ruhelose Kraft in seinen Schultern, die Art und Weise, wie er seinen Kopf hielt. Ein seltsames Leuchten in seinen Augen. Er glich einem Schauspieler, der mit Bravour Goldsmith rezitiert, obwohl er seine Zähne ungleich lieber in den Hamlet schlagen würde.
Eine böse Vorahnung prickelte in Evies Nacken. Charles Fraser hatte etwas an sich, das sie erschauern ließ.
Gisèle stürzte das noch gut zu einem Viertel gefüllte Glas Champagner hinunter. «Er gehört nicht hierher.»
«Nach Glenister House?» Evie ließ Charles nicht aus den Augen. Obwohl er den Arm lässig an eine Säule gelehnt hatte, wirkte er dennoch, als sei er jederzeit bereit, herumzufahren und einen Angreifer zu entwaffnen. «Ich widerspreche dir ungern, doch ich bin die Gästeliste persönlich durchgegangen, und ich kann dir versichern, dass er eingeladen ist.»
«Nach England», entgegnete Gisèle. «Ich bin davon überzeugt, dass Wellington und Castlereagh seine Dienste noch immer in Paris benötigen, um Akten zu stehlen, Verräter zu entlarven, Leute zu erschießen und dergleichen.»
«Ist das tatsächlich Diplomatenarbeit? Und ich dachte, sie brächten ihre Tage damit zu, langweilige Staatsverträge zu unterzeichnen und mit Bergen von Papier zu rascheln.»
«Charles war kein gewöhnlicher Diplomat. Er hat nie darüber gesprochen, was er während des Krieges wirklich getan hat, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht nur mit Papier geraschelt hat. Nicht, dass mich das heute noch interessierte. Nach neun Jahren haben wir uns weiß Gott nichts mehr zu sagen. Ich wünschte von Herzen, er wäre auf dem Kontinent geblieben, anstatt nach Hause zu kommen, mit dieser spanischen Gattin im Schlepptau –»
«Sie ist aus Portugal», sagte Evie gereizt. Ihr war nicht wohl dabei, dass ihr Gespräch diese Wendung nahm. Sich über Charles Frasers Ehe auszulassen bedeutete, in umso tückischeren Sumpf zu stolpern. «Er war an der Botschaft in Lissabon, als er sie heiratete.»
«Aber sie ist Spanierin. Und Französin. Ihr haftet dieses unverkennbar exotische Flair an, das Herren so grässlich anziehend finden.» Gisèle zupfte missmutig an einer der rosaroten Seidenrosen auf der linken Schulter ihres Ballkleides. «Alle Welt sagt, sie hätte ihn des Geldes wegen geheiratet.»
«Es ist stets schwer zu sagen, weshalb zwei Menschen einander heiraten», sagte Evie. Die Worte schienen unheilvoll in der Luft zu schweben; wie eine Klinge, die drohte, jeden Augenblick herunterzufallen und den pastellfarbenen Stoff des Abends zu zerschneiden.
«Weshalb Charles gerade sie geheiratet hat, will mir allerdings nicht in den Kopf», fuhr Gisèle fort. «Zudem behandelt er sie eher wie einen Nachwuchsattaché als wie die Frau, die er liebt. Ich habe sie den ganzen Abend lang kaum in weniger als zehn Fuß Entfernung zueinander gesehen. Aber was will man auch erwarten. Ein verliebter Charles Fraser ist ein Widerspruch in sich.»
Aufs Neue ließ Evie den Blick hinab in den Ballsaal wandern. Selbst aus einer ansehnlichen Auswahl von Londons bester Gesellschaft stach Mrs. Charles Fraser hervor wie eine Mohnblume aus Gewächshausrosen. An ihrem Aussehen lag es nicht, obgleich das dunkle Haar und der blasse Teint zweifellos Aufsehen erregend waren. Auch nicht an ihrem Kleid, einer schmal geschnittenen Kreation aus zarter Spitze und silbernem Satin, das sie offensichtlich aus Paris mitgebracht hatte. Es war vielmehr ihre Haltung, die sie von den anderen unterschied: Eine unbefangene Anmut, die in einem englischen Ballsaal so ganz und gar fehl am Platze schien.
Evie senkte den Blick. Sie wusste nur zu gut, dass ein Außenseiter es in dieser Welt nicht leicht hatte. Einen Moment lang wurde sie von Erinnerungen an die schwarze Reisekutsche ihres Onkels überflutet, welche eines Nachts gekommen war, um sie fortzuholen aus dem übervollen, schäbigen Haus, das bis dahin das einzige Heim gewesen war, das sie gekannt hatte.
Sie schluckte schwer. Dann fasste sie sich wieder. Es war lächerlich, sich mit den alten Geschichten zu quälen. Die Gegenwart war das, was zählte, nicht die Vergangenheit. Sie musste sämtliche Sinne beisammenhaben, damit sie und alle anderen den Abend heil überstanden.
«Glaubst du, sie hat einen Liebhaber?», fragte Gisèle mit Blick auf die Frau ihres Bruders.
«Wirklich, Gelly, sie haben gerade erst geheiratet!»
«Vor über vier Jahren. Ich könnte mir denken, dass sie sich wenigstens irgendwen wünscht, der romantische Gefühle für sie hegt. Vor allem dann, wenn sie Charles tatsächlich nur des Geldes wegen geheiratet hat. Schließlich hat jede andere im Dunstkreis von Glenister House einen Liebhaber. Oder zwei. Die unverheirateten Mädchen ausgenommen. Wie eintönig es doch ist, Jungfrau zu sein!»
«Meinst du! Ich für meinen Teil finde das Leben augenblicklich kompliziert genug. Auch ohne Liebhaber, die alles auf den Kopf stellen.» Evie beobachtete Charles Frasers Frau. Sie stand abseits, allein an einem der Bogengänge. Charles schien verschwunden zu sein. Verflixt! Wenn er sich dorthin fortgestohlen hatte, wohin Evie vermutete, nahm der Abend zusehends rascher den befürchteten Verlauf.
Gisèle stützte die Ellenbogen auf die Balustrade, ungeachtet der Knitter, die sie ihren cremefarbenen Handschuhen zufügte. «Andererseits hätte es wohl noch schlimmer kommen können.»
«Wie das?» Evie suchte den Ballsaal nach der goldblonden Gestalt ab, welche sich, wie zu befürchten war, auf die Suche nach Charles Fraser gemacht hatte.
«Charles hätte Honoria heiraten können.»
 
«Charles Fraser, du Teufel! Keine zehn Pferde sollten in der Lage sein, dich von deiner reizenden Gattin fortzuzerren.»
Die Stimme einer Frau mit der melodiösen Süße eines wohlgestimmten Pianoforte wehte unter dem korinthischen Giebel der Tür zur Bibliothek hindurch und hallte von dem taubengrauen Steinboden des Flures wider. Mélanie Fraser hielt inne, kaum zehn Schritte von der Bibliothek entfernt. Sie war auf der Suche nach ihrem Mann, der bei großen Anlässen früher oder später in die Bibliothek zu fliehen pflegte. Offensichtlich war ihr jedoch jemand zuvorgekommen.
«Mélanie ist durchaus in der Lage, sich in einem Ballsaal allein zu behaupten. Sie würde es mir schön übel nehmen, wenn ich ihr den ganzen Abend über nicht von der Seite wiche.»
Das war die Stimme ihres Gatten, doch der neckisch vertraute Tonfall traf sie wie ein Schwall kaltes Wasser ins Genick. Anstand und gesunder Menschenverstand hätten verlangt, sich schleunigst zurückzuziehen. Doch Mélanie blieb, wo sie war.
Die Frau in der Bibliothek ließ ein glockenhelles Lachen ertönen. «Ich kann noch immer nicht fassen, dass du es tatsächlich getan hast, wo du doch unzählige Male geprahlt hast, dir würde so etwas nie passieren.»
«Was genau meinst du mit ‹so etwas›?», fragte Charles.
«Dich an die Leine legen zu lassen, um mit den Worten meiner Cousins zu sprechen.»
«Erwartest du tatsächlich Konsequenz von mir, Honoria? Ich dachte, du würdest mich besser kennen.»
Natürlich! Die wohlklingende Stimme gehörte Honoria Talbot, Nichte und Mündel des Marquis von Glenister und Gastgeberin des heutigen Ballabends. Charles hatte Miss Talbot, seit er England verlassen hatte, nicht gesehen, und damals war sie noch ein junges Mädchen gewesen – in diesem Glauben hatte er Mélanie zumindest stets gelassen.
Ihr Vormund ist der älteste Freund meines Vaters. Wir sind zusammen aufgewachsen.
Charles hatte sich nicht weiter darüber ausgelassen, doch das tat er selten. Manchmal vergaß Mélanie, wie wenig sie im Grunde über ihren Gemahl wusste.
«Du bist der konsequenteste Mann, den ich kenne, Charles Fraser», sagte Miss Talbot. «Und das, seit du sieben Jahre alt bist.»
Aus der Bibliothek ertönte das Rascheln von Seide. Mélanie sah die Szenerie so deutlich vor sich, als sei die steinerne Wand des Flures aus Glas. Charles, in einen Sessel geräkelt, vermutlich ein Buch auf dem Schoß, die langen Beine ausgestreckt, das braune Haar unordentlich, die Halsbinde ein wenig verrutscht. Miss Talbot, wie sie zu ihm hinübergeht, die weißen Seidenröcke ihre zarte Figur umschmeichelnd, der Schwanenhals, der sich über dem tüllgefassten Mieder ihres Ballkleides reckt, die sanften goldenen Locken schimmernd im Kerzenschein.
«Ich bin nicht zum Ehemann geboren», äffte sie Charles’ eindringlichen Tonfall nach. «Ich zitiere wörtlich, Charles.»
«Klingt nach einer meiner typisch kategorischen Aussagen aus Studententagen.»
«Dann bist du nach Lissabon verschwunden und hast den Krieg mit allen möglichen geheimnisvollen Abenteuern zugebracht –»
«Ich weiß nicht, wovon du sprichst.» Dies war der Tonfall, mit dem Charles sämtlichen Kommentaren über seine Arbeit während des Krieges zu begegnen pflegte.
«Und jetzt bist du plötzlich wieder zurück, häuslich, ein mustergültiger Ehemann mit einer schönen Frau und zwei wundervollen Kindern im Schlepptau. Während ich dreiundzwanzig und so gut wie ausrangiert bin.» Miss Talbot ließ ein Lachen erklingen, halb wehmütig, halb selbstironisch. «Du hast einmal zu mir gesagt, eines Tages würde ich dem Richtigen begegnen und mich verlieben. Manchmal glaube ich, ich hätte schon vor Jahren das Warten aufgeben und mich stattdessen mit einem charmanten, liebenswürdigen Mann einlassen sollen.»
«Man sollte eine Ehe nie überstürzt eingehen, Noria.»
«Jetzt hörst du dich an wie Evie. Stets ist sie mit grässlich vernünftigen Ratschlägen bei der Hand. Aber manchmal habe ich einfach genug davon, vernünftig zu sein.»
Evie, das musste Evelyn Mortimer sein, das Mädchen mit dem kastanienbraunen Haar, das sich vorhin die Mühe gemacht hatte, ein Gespräch mit ihr zu führen und sich nach ihren Kindern zu erkundigen. Miss Mortimer war ebenfalls eine Nichte von Lord Glenister. Soweit Mélanie wusste, waren sie und Honoria Talbot beide in Glenister House aufgewachsen, beinahe wie Schwestern.
«Außerdem bist gerade du der Richtige, vernünftige Ratschläge zu erteilen», fuhr Miss Talbot fort. «Es heißt, du hättest deine Frau kaum einen Monat gekannt, ehe du sie geheiratet hast.»
«Es war Krieg», sagte Charles. «Da hat man nicht den Luxus, warten zu können.»
Oder sich Dinge genau zu überlegen.
«Gestehe, Charles!», sagte Miss Talbot. «Ein Blick auf das ebenholzfarbene Haar und in die meergrünen Augen, und all deine Vorbehalte gegen die Ehe waren dahin. Wie heißt es so schön: ‹Dies Wunder tat die Liebe.›»
Mélanie stand regungslos im Flur. Ihre Finger waren so fest gegen die Wand gepresst, dass sie die Struktur des Steins durch den seidenen Handschuh hindurch spürte.
«Ich habe nie zu denen gehört, die an Wunder glauben», sagte Charles mit der routinierten Leichtigkeit eines Schauspielers, der Sheridan rezitiert. «Und Liebe und Heirat haben in unseren Kreisen weiß Gott nur selten etwas miteinander zu tun.»
Mélanie verspürte ein heftiges Ziehen in der Brust, wie eine Pianosaite, die bis zum Bersten gespannt war. Doch was sonst hätte Charles sagen sollen? Er war ehrlich bis ins Mark.
Ein Rascheln von Tüll war zu hören, als hätte Miss Talbot den Kopf gewandt. «Seltsam, welche Dinge wir vermissen. Sich beim Herbsttanz die Äpfel zu teilen. Durch seichtes Meerwasser zu waten und den Sand zwischen den Zehen zu spüren. Auf den Klippen zu sitzen und der Sonne zuzusehen, wie sie an endlos langen schottischen Abenden im Meer versinkt. Wildblumen zu pflücken. Rosmarin als Erinnermich. Aber wir können nicht zurück, nicht wahr?»
«Wieder zu denen werden, die wir gewesen sind? Schwerlich. Wir können nicht vergessen, was wir seitdem gelernt haben. Und ich für meinen Teil würde auch nicht umkehren wollen.»
«Nein? Womöglich nicht. Und doch scheint mir oft, das Leben wäre viel einfacher, wenn wir es könnten. Damals hätte ich niemals gedacht –»
«Was?» Charles’ Stimme bekam einen scharfen Tonfall, so wie immer, wenn er Gefahr witterte.
«Nichts. Nichts, das heute noch von Belang wäre. Und doch – ich kann nicht umhin, darüber nachzudenken, wie mein Leben heute wäre, wenn wir andere Entscheidungen getroffen hätten.»
«Es gab keine anderen Entscheidungen zu treffen, Honoria.» Auch diesen Tonfall ihres Mannes kannte Mélanie. Allein der Aufrichtigkeit verpflichtet. Und sie kannte den Blick, der damit einherging. Eine Zärtlichkeit, die umso umwerfender war, da sich keinerlei Arglist dahinter verbarg.
«Dessen kannst du nicht gewiss sein, Charles. Niemand kann das.» Miss Talbot holte scharf Luft. «Als du mir sagtest, eines Tages würde ich dem Richtigen begegnen, meintest du auch, du selbst würdest mir nichts als Unglück bescheren. Weißt du noch, wann du das gesagt hast? Und wo?»
Die Stille war so undurchdringlich, dass Mélanie die Spannung im Raum förmlich durch die Wände spürte. «Ja», sagte Charles mit rauer Stimme, die nicht die seine war.
«Du hattest mir gerade gesagt, ich solle ins Kloster gehen. Ich habe mich oft gefragt –» Beinahe konnte Mélanie sehen, wie Miss Talbot ihm die in einem weißen Handschuh steckende Hand entgegenstreckte und gleich darauf wieder sinken ließ. «Du hast Recht. Wir können uns nicht in die zurückverwandeln, die wir waren. Das Mädchen, das ich in jenen lang vergangenen Sommern gewesen bin, glaubte an Märchen. An den Prinzen, der mir meinen Schuh bringen und mich mitnehmen würde auf sein wunderschönes, behütetes Schloss.»
«Du hast nie einen Schuh gebraucht, um wie eine Prinzessin leben zu können.»
«Nicht das war mir wichtig. Ich wollte den Prinzen. Doch jetzt weiß ich, dass die wahren Geschichten anders enden.»
«Honoria.» Der lederne Sessel knarzte, als hätte Charles sich vorgebeugt. «Du weißt, dass du zu mir kommen kannst, wenn etwas geschehen ist, das dich bedrückt. Ohne Rückfragen, ohne Vorbehalte, ohne Erwartungen. Ich werde tun, was immer in meiner Macht steht, um dir zu helfen.»
«Lieber Charles. Du hast dem Prinzen mit dem gläsernen Schuh vieles voraus. Manche Misere ist jedoch viel zu diffizil, um jemals Eingang in ein Märchenbuch zu finden.»
«Zum Kuckuck, Noria, wenn du in Schwierigkeiten steckst –»
«Nichts, woran du etwas ändern könntest. Erinnere du dich weiter an das Mädchen, das ich einst war, Charles. Und sieh mich nur manchmal so an, wie du es gerade tust. Wenn keiner sonst uns sehen kann.»
Es folgte Stille. Mélanie hätte schwören können, dass zwischen ihrem Mann und Honoria Talbot etwas vor sich ging. Bilder rasten ihr durch den Kopf. Finger, die sich berühren. Eine Hand, die durch zerzaustes Haar streicht. Lippen auf einer Wange, einer Stirn. Ein Mund, der sich auf einen anderen legt.
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